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Wie Theodor Storm Weihnachten feierte 
Von Kurt Meyer⸗Rotermund. (Nachoͤr. verb.) 


Im Begehen und herzhaften Auskoſten von Feſten war Theo⸗ 
dor Storm, der große Erzähler, ein wahrer Lebenskünſtler. Wie 
kaum ein anderer Dichter, verklärte er beſonders die Weihnachts⸗ 
tage mit einem poetiſchen Schimmer, der nicht nur in ſeinem 
Schaffen lyriſch und vor allem epiſch („Marthe und ihre Uhr,“ 
„Immenſee“, „Unter dem Tannenbaum“) hervortritt, fondern 
auch ſein Privatleben überſtrahlte. Es herrſchte fedesmal Hoch— 
ſtimmung, wenn das Chriſtkind Storms kindergeſegnetem Hauſe 
nahte. Die fait närrtſche Liebe, die Vater Theodor ſich bis ins 
Alter für das Weihnachtsfeſt bewahrte, eine mit unerſchöpflicher 
Zärtlichkeit gepflegte Liebe, die ihn alle Vorbereitungen mit 
ihrem geheimnisvollen Drum und Dran überaus wichtig neh— 
men ließ, ſpiegeln getreulich die anſchaulichen Briefe wieder, die 
Storm im Greiſenalter von 1877 ab bis kurz vor ſeinem Tode 
(1888) mit Gottfried Keller im feruen Zürich gewechſelt hat. Den 
allein mit feiner ebenſo treuen wie härbeißigen Schweſter Regula 
lebenden Junggeſellen mag es nicht wenig geſchaudert haben, 
wenn Storm ihm am 23. Dezember 1880 aus Jademarſchen, wo 
er beim Bruder Johannes weille, ehe er fein eigenes Heim bezog, 
schreibt: „Da nun ſich in meinem brüderlichen Hauſe hier fieben 
Kinder, zwei Töchter und fünf Söhne, bis auf einen ſämtlich große 
Geſellen, zum Feſt verſammeln. fo mögen Sie ſich, ltebſter Freund, 
den Weihnachtstrubel vorſtellen, dem ich und meine Fran Do 
zwar freudig, aber doch mit einer gewiſſen Sorge in punkto un⸗ 
ſerer alten Kopfe und ſouſtigen mit feinen Wernen geſegueten 
Gliedern entgegenſehen . .* 

Auf diefen ausführlichen Bericht von den „Freuden und Lei⸗ 
den“ der Weihnachtstage antwortet Keller erſt am 11. April 1891, 
alſo nach mehr als einem Vlerteljahre, dafür geht er, gleichſam 
zur Verſöhnung, forgſam auf Storms einzelne Mitteilungen ein: 
„auf Ihre Weihnachten zurückkommend, fo ſchreibt oder ſchrieb 
mir auch Peterſen (Regierungsrat in Schleswig) von dem golde— 
nen Lärchenzweig. der Erfindung Ihres Sohnes, wovon ich ſchon 
früher gehört. Nun weiß ich aber noch immer nicht, wie er das 
Wunder herſtellt, ohne daß die Zierlichkeit des Nadelwerkes zu— 
grunde geht? Wird der Zweig auf galvanoplaſtiſchem Wege ver⸗ 
goldet oder in eine Flüſſigkeit getaucht, die z. B. Gummtarabikum 
enthäll und nachher mit Goldvnder beitrent, wie es die Maler 
brauchen uſw.? Das Techniſche iſt mir in der Vorſtellung an 
der Wirkung des Zweiges eine Hauptſache; doch ſtört es mir den 
Schlaf nicht, da ich ſelbſt keine Chriſtbäume zu beſorgen habe.“ 

Ob Storm nuhl die trüben Empfindungen bedacht hat, die ſeine 
begeiſterten Schilderungen von fröhlichen Weihuachtsveranſtul⸗ 
tungen bei dem einſamen Emyfäuger der Briefe auslöſen muß⸗ 
ten? Nichts von harm onlſchem Zuſammenleben bei Keller. Das 
„Bürgli“, auf dem der Alt⸗Staatsſchreiber von Zürich die ſieben 
beiten Jahre feines Daſeins in glücklichem Schaffen verbracht 
hakte, mußte er verlaſſen; ſeit 1882 hanſte er in einer nüchternen, 
lieblos ansgeſtatteten Mietswohnung. Die bittere Einſamkeit 
um den gealterten Dichter, der ohne Weihnachtsbaum und bren⸗ 
nende Lichter im Sorgenſtuhle ſaß, wenn er nicht in die Kneipe 
flüchtete, ward durch Storms Zeugniſſe von feinem ganz anders 
gearteten Lebensabend ſicher nicht verſüßt, infolgedeſſen iſt Kel⸗ 
lers moanatelanges Schweigen erklärlich. Für ihn gab es ja kei⸗ 
nen lichterſtrahlenden Baum, in dem die „Flocken von Kinder⸗ 
trguen“ hingen. 

Für Storm iſt alles dies kein Hinderungsgrund, die eigene 
Frende zu verdeffen, und fo ſpricht er ſchon am 27. November 
1882 vom bevorſtehenden Weihnachten. Da er ſeine Gefundheit 
wiedererlangt habe, werde das Feſt hoffentlich gut geraten. „Der 
Märchenzweig ſoll nicht fehlen; ja, es wird noch etwas ganz Neues 
zwiſchen den dunklen Tannen ⸗weigen zu ſehen fein: ich werde ein 
Dutzend künſtlich gemachter Vögel — ich muß unſerem Peterſen 
noch ſchlennigſt dieſe Quelle nachweiſen — aus Gotha beziehen.“ 
Daun erzählt er am 22. Dezember 1882 weiter von den ihm ſo 
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lieben Zurüſtungen: „Da bin ich, lieber Freund, um Ihnen, ſo 
gut es durch jo viele Ferne geſchehen kann, zu dem wir wenig 
jungen Kindoͤheitsſeſte die Hand zu ſchütteln. Unten ſpielt meine 
Slingſte allerlei ſüße Melodien, und im ganzen Haufe weihnachtet 
es ſehr. Zwei Tage kang nichts als Kiſten und Pakete gemacht 
und Weihnachisbrieſe an alt und jung in alle Welt geſendet; ich 
habe diesmal nur meine Jüngſte, die Gertrud und Dodo zu Haus, 
und morgen kommt aus Varel noch mein Mnuſikus, das heißt 
Muſiklehrer. Aber die breitäſtige, zwölf Fuß hohe Taune ſteht 
ſchon im großen Zimmer, an deu letzten Abenden iſt fleißig Haus⸗ 
arbeit gehalten: der goldene Märchenzweig, dito die Trauben⸗ 
buſche des Erlenſamens und die großen Fichtenzapfen, an denen 
diesmal lebensgroße Kreuzſchnäbel von Papiermache ſich anklam⸗ 
mern werden, während zwei desgleichen Rotkehlchen neben ihrem 
Neſt und Eiern im Taunengrün ſitzen, feine weiße Netze, deren 
Inhalt ſorgſam iu Gold- und andere nach Lichtfarben gewählte 
Paptere gewickelt iſt, alles liegt varat, und morgen helfe ich den 
Baum ſchmücken.“ 1 

So geht es jahrein, jahraus: mit größter Regelmäßlateit ſetzt 
ſich Siorm am 21. oder 22. Dezember an feinen Schreibtiſch, um 
dem Schwetzer Freunde, den er nie von Angeſicht zu Angeſicht 
kennen gelernt Dat, den üblichen Weihnachtsbrief zu ſenden. Bis 
er daun im Jahre 1887 zum letzten Male unter dem lichterfun⸗ 
kelnden Baume ſteht, aus dem ihn wie mit Märchenangen ſeine 
Kindheit grüßt. Am 9. Dezember 1887 hatte er nach Zurich noch 
die ehrenvolle Feier ſeines 70. Geburtstages gemeldet, ein halbes 
Jahr ſpäter, am 4. Jult 1888, geht er hinüber, und zwei Jahre 
darauf. 15. Jult 1890. folgt ihm Gottfried Keller. 


Der Weihnachtsbaum zieht burch die Melt 
Von Dr. Johannes Haberland (Nachdr. verb.) 


Die grünende Tanne, die mit ihrem Duft und milden Lichter: 
glanz unſern heiligen Weihnachtsabend feſtlich füllt, hat eigent⸗ 
lich noch ein recht junges Leben, wenn man davon abſieht, ſie in 
ihrem Urſprung auf die grünen und blühenden Zweige zurückzu⸗ 
führen, die ſchon im frühen Mittelalter am Chriſtfeſt üblich waren. 

Die erſte Kunde von einem richtigen Weihnachtsbaum, ſo wie 
wir ihn heute kennen, finden wir in den Aufzeichnungen eines 
Unbekannten zu Straßburg im Elſaß vom Jahr 1605, der in ſei⸗ 
ner Jugend dort eingewandert war. Es heißt in dieſen Blät⸗ 
tern: „Auff Weihenachten richtett man Danneubäum zu Straß: 
burg in den Stuben auff, daran bencket man roßen auf vielfarbt⸗ 
gem papier geſchnilten, Aepfel. Oblaten, Ziſchgolt, Zucker etc, 
Man pflegt darum ein viereckent ramen zu machen undt vorrn . 
Das weitere iſt unleſerlich. Doch die Stelle zeigt uns deutlich, 
daß der Heutige Weihnachtsbaum damals in Straßburg ſchon elne 
vielgeübte Sitte war, eine Sitte freilich, die außerhalb jedes Zu⸗ 
ſammenhangs mit kirchlichem Branch lag, ja, von geiſtlicher Seite 
ſcharf verurteilt wurde. Das erhellt aus dem mehrbändigen Werk 
des Profeſſors und Predigers am Straßburger Münſter, Johann 
Konrad Dannhauer, das 1642 —1646 geſchrieben iſt. und darin er 
dleſe häusliche Weihuachtsſilte mit folgenden Worten abtut: 
„Unter anderen Lappalien, damit man die alte Weihnachtszeit oft 
mehr als mit Gottes Wort begeht, iſt auch der Weihnachts oder 
Tannenbaum, den man zu Hauſe aufrichtet, denſelben mit Pup⸗ 
ven und Zucker behangt und hiernach ſchütteln und abbtümen läßt, 
rs Gewohnheit herkommen, weiß ich nicht, iſt ein Kinder: 
piel. 

Dannhauer erreichte jedoch mit dieſer Ablehnung gerade das 
Gegenteil ſeiner Abſicht. Die große Verbreitung ſeines Werkes 
brachte dieſer Notiz weiteſte Veachtung und dem Weihnachtsbaum 
— Nachahmung. Er wurde als eine ſchöne Sitte überall empfph⸗ 
len. So durch den Wittenberger Rechtsgelehrien Carolus Gott⸗ 
fried Kißling, der 1737 non der Weihnachtsfeier einer Laud⸗ 
frau ſpricht. „Am heiligen Abeud ſtellte ſie in ihren Gemächern 
ſovtel Bäumchen auf, wie fie Perſonen beſchenken wollte. So⸗ 
bald die Geſcheuke verteilt und darunter ausgelegt und die Lich⸗ 


fer auf den Bäumen und neben ihnen angezündet waren, traten 
die Ihren der Reihe nach in das Zimmer, betrachteten die Be⸗ 
ſcherung und ergriffen jedes von dem Baume und den darunter 
beſcherten Sachen Beſitz.“ 1 

Wir hören hier zugleich zum erſten Male von dem Brauch, 
einem jeden ſein eigenes Weihnachtsbäumchen aufzurichten, der 
noch bis heute bisweilen geübt wird und beiſptelsweiſe im deut⸗ 
ſchen Kaiſerhaufe gebräuchlich war, wo jedem der Prinzen, der 
Geladenen und Hofangeſtellten unter einem eigenen Bäumchen 
beſchert wurde. Im allgemeinen iſt es jedoch der einzelne Tan⸗ 
nenbaum, der inmitten der Familie den Feſtabend verſchönt. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beginnt er feine 
Wanderung vom Weſten in das Innere Deutſchlands. Goethes 
Namen iſt hier mit ihm unlöslich verkuüpft. Vermutlich hat er 
ihn in Straßburg, vielleicht auch in Leipzig kennen gelernt. Aus 
letzterem jedenfalls haben wir einen Beleg für eine ſcheinbar 
recht übermütige Weihnachtsfeier, die Goethe im Haufe des Kup 
ferſtechers Stock mitmachte. „Goethe und der Vater,“ ſo erzählt 
die Frau Appellatious rat Körner, „trieben ihren Mutwillen ſo⸗ 
weit, daß fie an dem Weihnachtsabend ein Chriſtbäumchen für 
Julo (das Windſpiel des Hausherrn, das Goethe ſehr liebte), mit 
sllerband Süßigkeiten behangen, aufſtellten, ihm ein rotwollenes 
Kamiſol anzogen und ihn auf zwei Beinen zu dem Tiſchchen, das 
für ihn reichlich beſetzt war, führten. während wir mit einem 
Päckchen brauner Pſefferkuchen, welche mein Herr Pate aus 
Nürnberg geſchickt hatte uns begnügen mußten.“ Goethe hat dann 
bekanntlich in ſeinem Werther⸗Roman 1774 deu Chriſtbaum recht 
eigentlich in die Literatur eingeführt. 

Bis dahin erſcheint er unter gar mannigfachen Bezeichnungen: 
Tannenbaum, grüner Baum, Chriſtbaum, Lebensbaum, Lichter⸗ 
baum u, ſ. f. In der Geſtalt als Weihnachtsbaum tritt er zum 
erſten Male bei einer Chriſtſeier auf, die eine kleine literariſche 
Geſellſchaft im Jahre 1796 im Wandsbecker Schloß in der unmit⸗ 
telbaren Nähe von Hamburg abhielt. In jener Zeit, an der 
Schwelle des 19. Jahrhunderls, beginnt dann zugleich die Aus⸗ 
breitung der Weihnachtsbaum⸗Sitte, die bis dahin nur vereinzelt 
auftrat und als etwas Beſonderes Erwähnung findet, in größe⸗ 
rem Maßſtabe, jo, daß bereits der Weihnachtsmarkt der Groß 
ſtädte mit geputzten Chriſtbäumen zum Verkauf beſtellt wird. 1807 
erſcheint er auf dem Dresdener Markt und neben ihm zugleich 
fein noch. hente — und vor allem während des Krieges — vielfach 
Perſertigtes Surrogat, die Weihnachtspyramide, deren geſchicht⸗ 
licher Urſprung für Berlin erwieſen iſt. Es iſt begreiflich, daß 
dieſe große Stadt mit ihren zum Teil recht beſcheiden bemittelten 
Volksmaſſen einen billigen Erſatz für den durch den Transport 
leuer gewordenen Weihnachtsbaum ſuchte und fand. Ludwig Tieck 
hat dieſe beſcheidene Jeſtyyramide zuerſt literariſch verwertet in 
ſeiner Novelle „Weihnachts⸗Abend“ von 1805. Das kleine Min⸗ 
chen erzählt darin rührend von ihrem Weihnachtsſchmuck: „Drin 
ſteht unn ſchon der Kuchen und die kleine Pyramide für die paar 
Wachslichterchen, und nachher machen wir alles recht ſchön.“ 

Mit den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts beginnt 
dann der Weihnachtsbaum über die deutſchen Grenzen hinauszu⸗ 
wandern, er kommt im Südoſten nach Ungarn und Böhmen, nach 
Tirol um 1863, in der Schweiß ſcheint er durch die regen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Zürich und Straßburg ſchon 1800 Wurzel gefaßt 
zu haben. Im Norden gewinnt er die ſtandinaviſchen Länder. 
Dänemark und Norwegen kannten den Weihnachtsbaum im Zim⸗ 
mer ſchon 1830. In Stockholm brannte 1863 ebenfalls bereits ein 
Weihnachtsbaum, aufgerichtet in der Mitte des Zimmers und be⸗ 
hängt mit Blumen, Früchten und Näſchereien. Nach Weſten, nach 
Frankreich. hat er ſeinen Weg nur zögernd genommen. Um 1840 
führte ihn die Herzogin Helene von Orleans in die Tuilerien 
ein, und obwohl ſich ſpäterhin beſonders die Katſerin Eugenie 
um ſeine Verbreitung mühte, hat er doch keinen ſolchen Anklang 
gefunden wie in anderen Ländern, die ihn von Deutſchland über⸗ 
nahmen. In England wurde er populär, nachdem der „prince 
onſort“ Albert von Sachſen⸗Coburg nach ſeiner Vermählung mit 
der Königin Viktoria die heimiſche Sitte in deu St. Jumes⸗Palaſt 
mitbrachte. Nach den Niederlanden, nach Rußland, beſonders nach 
Petersburg und Moskau wo der Weihnachtsbaum jedoch nur in 
den höchſten Kreiſen üblich wurde, nach Italien, wo er nament- 
lich in den halbdeutſchen Mailänder Kreiſen heimiſch iſt, und eben⸗ 
ſo nach Amerika iſt er ans Deutſchland herübergekommen. Dort 
war es ein Farmer, der im Jahre 1851 als erſter eine Wagen⸗ 
ladung Tannenbäume nach Newyork auf den Markt brachte und 
damit den deutſchen Jamilienvatern dazu verhalf, ihre ſchöne 
Weihnachtsſitte auch fern der Heimat zu üben. Der Erfolg dieſes 
erſtes Weihnachtsbaummarktes hat daun Schule gemacht und dem 
Weihnachtsbaunt in Amerika probe Beliebtheit verſchafft, bejmt- 
ders aber ſeit im Jahre 1912 eine Perſönlichteit, die ihren Namen 
niemals bekannt gegeben hat, bei den Newyorker Behörden die 
Erlaubnis erwirkte, am Abend des 24. Dezember unter freiem 
Himmel an geeignetem Platze einen lichtergeſchmückten Tannen⸗ 
baum aufſtellen zu dürfen, damit fein feſtlicher Glanz allen Vor⸗ 
übergehenden die Botſchaft der Liebe künde und das Herz er⸗ 
helle. Dieſer erſte Verſuch einer Weihnachtsfeier für jedermann 
hat ſich erhalten und ausgebreitet und gehört heute zn dem typi⸗ 
ſchen Weihnachtsbild der amerikaniſchen Weltſtadt. 


Des „deulſchen Lausbuben“ Amerikafahrt 


Die nachſtehende Schilderung entnehmen wir mit Erlaubnis 
des Verlags Robert Lutz Nachf. (O. Schramm) in Stuttgart, Er⸗ 
win Roſens Buche: „Der deutſche Lausbub in Ame⸗ 
ba“, das wir unſern Leſern, alt und jung, aufs Beſte empfeh⸗ 
len. Große Ausgabe in 3 Teilen; jeder Teil geb. RM. 5.50, in 
Leinen RM. 8.—. Billige Volksausgabe 3 Teile in 1 Bande, Halb⸗ 
leinen RM. 8 —. In hohen Auflagen erſchienen. — Erwin Roſens 


Ideal war die ſtarke Männlichkeit, mit der man ſich kopfüber in 
jeden Strudel wirft, voll der freudigen Gewißheit, daß man tot 
oder lebendig irgendwo wieder landen werde. In ſeinen Büchern, 
die aus einem wildbewegten Leben geſchöpft ſind, hallt in hundert 
Varianten aus hundert Abendteuern, aus Triumph und aus 
Schiffbruch das aleiche „Set frei! Sei ſtark! Hilf dir ſelbſt!“ 

„Den ganzen Tag waren wir in Bremen umhergerannt. Als 
wir bei der ärztlichen Unterſuchung uns einer langen Reihe von 
Auswanderern anſchließen und ſtundenlang warten mußten, ſagte 
mein Vater auf einmal: 

„Du ſoliteſt eigentlich doch die Ueberfahrt in der Kajüte machen 
und nicht im Zwiſchendeck!“ 1 

Aber ſofort beſann er ſich. „Nein. Es bleibt dabei. Es ih 
beſſer, wenn du dich ſchon auf dem Schiff an neue Verhältniſſc 
gewöhunſt.“ 

Und dann kam der letzte Abend im deutſchen Land. 

Bis gegen Mitternacht ſaßen mein Vater und ich im Bremer 
Ratskeller, in einem ſtillen Winkel, verborgen zwiſchen bauchigen 
Apoſtelfäſſern. Edler Wein funkelte in den Gläſerg. Von der 
großen Stube her klang Stimmengewirr, luſtiges Lachen fröhli⸗ 
cher Menſchen. Mir war erbärmlich zumute; ich ſtarrte in den 
golögelben Wein und kämpfte immer wieder mit Tränen und 
dachte an den Abſchied von meiner Mutter und wagte es nicht, 
meinem Vater in das vergrämte Geſicht zu ſehen. 

Erſt Jahre ſpäter habe ich das verſtanden, was mir mein Vater 
an jenem Abend fagte Er ſprach wie ein Mann zum andern, wie 
ein Freund zum Freund; erklärte mir, daß es ihm bitter ſchwer 
würde, den einzigen Sohn in die Welt hinauszuſchicken. Er wiſſe 
aber keinen andern Rat. Das Leben ſelbſt mit all' den Härten 
müſſe mich in die Kur nehmen 

„Geh' zugrunde, wenn du zu ſchwach fürs Leben biſt!“ 

Und ich Tachelte unter Tränen, denn meine Art von Stolz hatte 
ich trotz allen Gedͤrücktſeins und trotz aller Reue. Das gefiel ihm. 

„Du wirſt nicht zugrunde gehen, glaube ich. So gefährlich auch 
das Experiment iſt, für fo richtig halte ich es. Du mußt auf deine 
eigenen Füße geſtellt werden. Du mußt dich austoben!“ 

Auf der Univerfität würdeſt du nichts als neue Streiche machen, 
dich vielleicht ins Unglück ſtürzen; Soldat, wie du es werden möch⸗ 
teſt, kaun ich dich nicht werden laſſen, denn zum armen Offizier 
eignet ſich kein Menſch jo ſchlecht wie du — ins kaufmänniſiche Le⸗ 
9 ee du erſt recht nicht. So ſchmiede dir denn ſelber dein 
R 

Stundenlang ſprach mein Vater mit mir. Meine Fahrkarte 
lautele nach Galveſtone in Texas. Mein Aufenthalt in Newyork 
würde nur wenige Stunden dauern, am nächſten Tag nach der 
Ankunft der Lahn in Newyork ſollte ich mit einem Dampfer der 
Mallorylinte nach Texas weiterfahren. Da draußen im jungen 
Land würde es mir weit leichter werden, mich durchzuſchlagen, 
als in einer Rieſenſtadt mit ihren Tauſenden von Arbeitsloſen. 

„Such dir dein Brot! Halte den Kopf hoch, mein Junge, laß 
dir nichts ſchenken; gib Schlag um Schlag; hab' Reſpekt vor 
Frauen. Du wollteſt ja immer Soldat werden — biſt jetzt ein 
Glücksſoldat.“ n 

Und die Gläſer klirrten zuſammen. 

Da bat ich ſchiuchzend um Verzeihung — — — Nie in meinem 
Leben werde ich jenen Abend vergeſſen: denn als ich ſieben Jahre 
ſpäter wiederkam, da hatten ſie meinen Vater begraben. 

Am nächſten Morgen fuhren wir nach Bremerhaven zum Lloyd⸗ 
dock. Dort lag wie ein rieſiges ſchwarzes Ungetüm ber Schnell⸗ 
dampfer Lahn. Auf dem kleinen Häuschen am Dock, das irgend⸗ 
ein Bureau enthalten mußte, flatterte die deutſche Flagge. Am 
Kai drängten ſich die Meuſchen, und an der Schiffsreeling ſtan⸗ 
den in dichten Reihen Kajütenpaſſagiere, die Abſchiedsgrüße zu 
ihren Freunden hinunterrieſen und Taſchentücher flattern ließen. 
Wir ſtiegen die Gangplanke hinan. Ein Zahlmeiſter des Nord- 
deutſchen Lloyd verlangte meine Zwiſchendeckkarte, und ein Poli⸗ 
ziſt prüfte meinen Paß. Auf dem Vorderſchiff war ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Wirrwarr. Männer und Frauen und Kinder ſtanden 
und ſaßen herum, zwiſchen Köfferchen und Säden und Bündeln, 
Irgend jemand ſpielte auf einer Ziehharmonita, und ein Mädel 
ſang dazu: „Et hat ja immer jut jejange, — jut jejange ...“ Die 
unbehilflichen Menſchen. die fich gegenſeitig im Wege ſtanden, 
ſchnakterten und ſchimpften; die Ziehharmonika johlte einen Gaſ⸗ 
ſenhauer nach dem andern, bis die Walzerkläuge der Schiffskapelle 
auf dem Promenadended ſie übertonten. Mein Vater und ich 
ſtanden an der Reeling zwiſchen einem ruſſiſchen Juden in fett⸗ 
glänzenden Kaftan und einer Bauernfrau mit buntem Kopftuch. 
Ich ſchluchzte vor mich hin. Die Menſchen und die Dinge ſchwam⸗ 
men mir vor den Augen; mir war, als müßte ich ſchreien in bitte⸗ 
rer Reue. Mein Vater ſagte ein über das andere Mal: 

„Mein lieber Junge — mein lieber Junge!“ 

„Beſucher von Bord!“ riefen die Stewards. 
zu läuten. 

Langſam fetzte ſich der Schiffstoloß in Bewegung. Und ich ſtand 
und ſtarrte mit brennenden Augen nach dem Kai. Hochaufgerich⸗ 
tet ſtand mein Vater am äußerſten Ende der Landungsbrücke, den 
Ropf in den Nacken geworſen. wie das feine Art war, und winkte 
mir zu. Einmal. Zweimal. Dann wandte er ſich mit einem 
ſcharfen Ruck, und in wenigen Sekunden war er im Menſchenge⸗ 
wühl verſchwunden 5 


Die Glocke begann 


a = a 


Briefkaſten 
Abonnent i Woinowitz. Eine Krone galt am 1. Märs 1925 
12,43 Pfg., folglich 1000 Kronen 124,30 Mark. — 
H. B. 191. Mit ſolcherart Erzeugniſſen ſind wir hinreichend ver⸗ 
ſehen und können daher vorkäuig keinen Gebrauc von dem lle⸗ 
benswürdigen Angebot machen. 


Bunte Shronif 


* Die Frau des Präfidenten Griechenlands eiue Wienerin, 
Alexander Zaimis, der fruher wiederholt Miniſterpräſident 
war, iſt, wie berichtet, zum Präfidenten der griechiſchen Republik 
gewählt woredn. Durch ſeine Wahl wird eine junge Wie⸗ 
nerin, und zwar eine Krankenpflegerin, mit der ſich 
Zaimis im vergangenen Jahre während eines Kuraufenthaltes 
in Wien verlobte, Präſidentin der griechtſchen Republik. — 
Präſident Zaimis hat ſeine Gattin ſchon vor längerer Zeit bei 
einem Wiener Aufenthalt kennengelernt. Sie war zwar zunäachſt 
als Krankenſchweſter bei ihm engagiert, verſah aber bald, da ſich 
der Geſundheitszuſtaud des damaligen Miniſterpräſidenten bei- 
ſerte, die Stelle einer Geſellſchafterin. Als Zaimis ſich wieder in 
ſeine Heimat begab, begleitete fie ihn und nahm auch an ſeinen 
Auslandreiſen teil. Man konnte Zaimis, der wiederholt in Wien 
weilte, häufig mit feiner Begleiterin in Wiener Theatern ſehen. 
Die Traunng wurde in der Wiener griechiſch-orieutaliſchen Kirche 
ſeierlich vollzogen. So brachte es ein ſeltſames Schickſal mit ſich, 
daß jetzt eine Wienerin die Gattin des höchſten Funktionärs der 
griechiſchen Republik iſt. 
ck, er Milliardär ſcthenkt Bienrige J. D. Rockefeller ſen., 
der reichſte Mann der Welt, iſt zum Winteraufenthalt in dem 
Bade Ormond Beach in Florida eingetroffen, und er kommt auch 
nicht mit leeren Händen. Aber die Ahnungsloſen, die etwa einen 
Goldregen aus ſeiner milden Hand erwarten würden, werden 
ſehr enttäuſcht fein, deim der Milliardär hat wie gewöhnlich die 
Taſchen voll 10 Cents⸗ und 5 Ceuts⸗Stücken. Größer als 20 oder 

a Pfennig find die Belohnungen nicht, die er austeill. Es iſt 

des alten Rockefellers Vrinzip, Leute, die ihm einen kleinen 

Dienſt erweiſen oder ſonſt gefallen, auf dieſe billige Weiſe aus⸗ 

zlideichnen, und dem kleinen Geldſtück fügt er wohl noch einen 

zweiſen Rat hinzu, ſtets ſparſam zu ſein und den Pfennig zu ehren, 
weil man ſonſt des Talers nicht wert ſei. Er erzählte Bekannten 
in Florida, daß er ein neues Spiel ſür die Mitglieder ſeines 

Hauſes erfunden habe. Jeder ſeiner Haus⸗ Angehörigen, der vor 

dem Zubettgehen nicht nach der Uhr oder dem Wacker ſieht, und 

ſich nicht um die Zeit des Aufſtehens kümmert, erhält von ihm am 
nächſten Morgen ein 5 Cents⸗Stück geſcheukt. Er erklärte, er 
habe dieſes „Spiel“ ausgedacht, weil „der Nachtſchlaf für den 

Meuſchen ſehr notwendig iſt und niemand in feiner Ruhe geſtört 

werden foll.“ 

n, Deutſch⸗Amerikauer gründen einen Wolkenkratzerklub. Wie 
aus Newyork gemeldet wird, hat eine Gruppe Deutſch⸗Ameri⸗ 
aner einen Klub unter dem Namen „Steuben⸗Klub“ gegründet, 

der in ihrem, aus eigenen Mitteln errichteten Wolkenkratzer ſei⸗ 
nien Sitz hat. Das Gebäude iſt 30 Stockwerke hoch, das außer 

Büros in den unteren Geſchoſſen großartige, mit berſchwenderi⸗ 

ſchem Luxus eingerichtete Raume für die Klubmitglieder enthält: 
ein Stadion, ein Schwimmbad, ein turkiſches Bad, einen rieſigen 

Billardſaal und mehrere Kegelbahnen. Der Hauptſpeiſeaal und 

der Tanzſaal, der eine Bühne für Theateraufſührungen beſitzt, 
liegen im 12. Stockwerk. Der Klub hält ſich von Politik fern und 

Hbeabſichtigt durch feine Zuſammenkünſte nun die geſellſchaftliche. 
kulturelle und ſportliche Entwicklung des Deutſch Amerikanertums 
du fördern. 

„ 100 0% Mark in einem Warenhaus erbeutet. Sountag Nacht 

drangen Einbrecher in das Kaufhaus Schocken in der 

Spremberger Straße in Cottbus ein und ſchweißten mit einem 

Sauerſtoffgeblaſe den Geldſchrank auf. Den Einbrechern 

fiel die geſamte Tageseinnahme des ſilberuen Sonntags in die 

Hände, rund 100000 Mark. 

Cc. „Niebricer hängen!“ Um die Bevölkerung von Stambul 
gegen die häufigen Uebervorteilungen und Betrügereien der 
Naährungsmittelhändler zu ſchützen, hat der Präfekt verordnet, 
daß Kaufleute, die beſtraft worden find, am Eingang ihrer Läden 

Plakate anbringen müſſen, auf denen die Verbrechen und die 
75 ſie verhängten Strafen genau und deutlich angezeigt werden 
müſſen. 
ck. Ein Palaſt für Hunde 

lichen Zeiten entgegen, denn die ungariſche Geſellſchaft für Tier⸗ 
ſchutz hat jetzt einen der ſchönſten Paläſte der Hauptſtadt, den 

Ctraky⸗Palaſt, erworben, um ihn in ein Krankenhaus für Hunde 
umzuwandeln. Jeder der prachtvollen Staatsräume, die hier in 

15 5 Flucht liegen, wird für einen beſtimmten Zweck einge⸗ 

et, um den vierfüßigen Bewohnern alle Bequemlichkeiten zu 
bieten. Zentralheizung und marmorne Bäder ſind vorgeſehen; 
ibt auch eine beſondere Barbierſtube für Hunde, in benen das 
aa arſchneiden mit den mobernſten Maſchinen und ebenſo das Ohr» 
einigen beſorgt wird. Eine eigene Anlage ſorgt für Desinfizie⸗ 
rung, und am Nachmittag find ſür beſonders elegante Hunde Aus⸗ 
fahrten im Kraftwagen vorgeſehen. Wohlhabende Leute, die ihre 
Bude auf einige Zeit gut unterbringen wollen, haben fo die gün⸗ 
ſtigſte Gelegenheit, um für ihre Lieblinge gut zu ſorgen, aber 
auch die Hunde ärmerer Leute finden Unterkunft, wenn fie krank 
und erholungs bedürftig ſind, und man kann hier ſchon Tiere für 
= Pfennig den Tag unterbringen. 
Bewaffnete Landſtreicher überfallen einen Gemeindevorſteher. 
Eden Gemeindevorſteher des Ortes Grünefeld bei Nauen, Kr. 
velland, wurde abends ein ſchwerer Raubüberfall verübt. 
Gemeindevorſteher wurde von zwei jungen Burſchen auge⸗ 
u, ſetzte ſich aber zur Wehr, jo daß die Täter die Flucht er⸗ 
en. Der Gemeindevorſteher Max Bathe befand ſich abends 
egen 7 Uhr im Wohnzimmer feines Hauſes, das an das Ge⸗ 
meindebüro grenzt. Es meldeten ſich bei ihm zwei junge Bur⸗ 
ben im Alter von 18 und 24 Jahren, die abgeriſſene Kleidung 
em. Sie baten um einen Nachweis⸗Schein zum Uebernach⸗ 
. Da die Papiere der beiden Burſchen in Ordnung waren, 
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Die Budapeſter Hunde gehen herr⸗ 


sing der Gemeindevorſteher mit den Bittſtellern in ſein Büro, 
um dort den Schein auszuſtellen. Plötzlich zog einer der Land⸗ 
ſtreicher einen Revolver und gab auf Bathe fünf Schüſſe ab, 
die ihn ſchwer verletzten. Obwohl B. mehrere ſchwere Schußwun⸗ 
den davongetragen latte, ſetzte er ſich gegen die Burſchen kräftig 
aur Wehr, worauf dieſe die Flucht ergriffen. B., der dann das 
Bewußtſein verloren hatte, wurde von ſeinen heimkehrenden An⸗ 
gehörigen aufgefunden und in das Nauener Kreiskrankenhaus 
gebracht. Er konnte bisher über die Einzelheiten des Ueberfalles 
noch nicht vernommen werden. Der Zuftand des Angeſchoſſenen 
iſt außerordentlich ernſt. 

a Selbſtmord aus Eiferſucht. Erſchoſſen hat ſich in dem dem 
Rechtsanwalt und Stadtverorduetenvorſteher Jouatha gehörenden, 
zwiſchen Burg und Altengrabow gelegenen Wochenendhaus ein 
Fräulein Friedrich aus Burg. Wie die Feſtſtellungen der Kri⸗ 
minalpolizei und der Staatsauwaltſchaft ergaben, geſchah die Tat, 
als Jonatha in Begleitung einer Dame das Wochenendhaus be⸗ 
treten hatte, in welchem Frl. Friedrich ſchon vorher weilte. Als 
Grund der Tat wird Eiferſucht angenommen. 

** Ein 71jähriger erſchlägt einen 81jährigen. Das Schwurge⸗ 
richt in Verſailles hat den 7ljährigen Eugen Thibauld, der ſeinen 
Sljährigen Hausherrn Peter Kundorff mit Stockſchlägen getötet 
hat, freigeſprochen. Der Mieter war mit dem Hausbeſitzer, der 
ihn aus ſeiner bereits gekündigten Wohnung mit Gewalt hinaus⸗ 
drängen wollte, in einen Streit geraten, in deſſen Verlauf der 
Hausherr einen Stein ergriff, mit dem er wütend auf ſeinen Mie⸗ 
ter losging. Dieſer erhob zur Abwehr ſeinen Spazierſtock und 
ſchließlich ſchlugen die beiden Greiſe wie ſinnlos auf einander ein, 
Lis der ältere, von dem ſchweren Stock feines Gegners über die 
Stirn getroffen, tot zuſammenbrach. Die Geſchworenen billigten 
dem 71jährigen Mörder zu. daß er in Notwehr gehandelt habe, 
und ſprachen ihn frei, 

** Grau enhaſter Mädchenmord Am Montag mittag wurde 
auf einer Wieſe an der äußeren Boſchetsrieder Straße, etwa 40 
Meter von der Straße entfernt, die Leiche eines Mädchens ge⸗ 
funden, der die Schädeldecke eingeſchlagen und die Klei⸗ 
der vom Leibe geriſſen waren. Der noch unbekannte Mörder hat 
fein Opfer auf einem Fußweg der Wieſe getötet. An ber Mord⸗ 
ſtelle beſanden ſich zwei große Blutlachen. Die Leiche iſt 
daun etwa 60 Meter auf die Wieſe getragen worden, wo ſie vom 
Schuee zugedeckt, erſt am Montag mittag gegen 12 Uhr entdeckt 
wurde. Es handelt ſich um einen Luſtmord. In einem in der 
Nähe gelegenen Hauſe hatte man Nachts gegen 12 Uhr zwei 
Schreie vernommen, die das Mädchen in höchſter Not ausgeſtoßen 
haben dürfte. Die Ermordete iſt die 16% Jahre alte in einem 
Münchener Sportartikelgeſchäſt augejtelli geweſene Näherin Berra 
Weinmann aus Genderkingen bei Donauwörth in Schwaben. 

* Ranbmord in Dresden. Am Montag wurde in Dresden der 
60 Jahre alte Motorwärter Mierſch in ſeiner Wohnung ermordet 
aufgefunden. Die Feſtſtelluna der Mordkommiſſion ergab, daß 
Mierſch die Kehle durchgeſchnitten war. Die Mordwaffe konnte 
bisher nicht gefunden werden. Der Kleiderſchrank und ein Ver⸗ 
tifov waren geöffnet und durchwühlt. Mierſch hatte ſchon ſeit 
Jahren öfters junge Leute nachts mit in fein Zimmer genommen. 
Da er in letzter Zeit auch auf Rennplätzen wettere, befteht die 
Möglichkeit, daß er hier Gewinne gemacht hat und daß dies den 
zungen Männern, mit denen er verkehrte, bekannt war. 

* Mord an einem Geſchäfisführer. Am Sonnabend wurde 
der Geſchäftsſührer der Saale⸗Mitteldeuiſche Speditions⸗ und 
Schiffahrts⸗G. m. b. H., Halle⸗Trothe, Wilhelm Bauer, vermißt. 
Bauer hatte bis in die Nacht hinein gearbeitet. Nachdem der Ge⸗ 
ſchäftsführer am Sonnabend nicht im Büro erſchienen war, wurde 
die Umgebung abgeſucht. Man fand an der Saale eine große 
Blutlach e, außerdem einen Hut und eine Brille, die dem Ge⸗ 
OHäftsfuhrer gehörten. Schleifſpuren deuten darauf hin, daß der 
Geſchäſtsführer ermordet und von ſeinen Mördern in die 
Saale geworfen worden ſein muß. Die Leiche konnte bis jetzt 
nicht gefunden werden. 

* Blutiges Drama in einer Wirtſchaft. Ein blutiges Drama 
ſpielte ſich in der Nacht zum Montag in der Wirtſchaft Wagner 
in Oberhauſen ab. Als die Brüder Auguſt und Wilhelm 
Plam die Wirtſchaft betraten, verbot ihnen der Wirt, der mit 
beiden ſchon ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte, das Lokal. Die⸗ 
ſer Aufforderung folgten die beiden Brüder jedoch nicht, ſondern 
drangen auf den Wirt ein. Der Wirt gab zunächſt einen 
Schreckſchuß gegen fie ab, der jedoch nicht die gewünſchte Wirkung 
erzielte. Er feuerte dann hintereinander drei Schuſſe ab, 
von denen der eine den Kraftfahrer Hans Mibach in den Kopf 
traf und deſſen ſofortigen Tod herbeiführte. Ein zweiter Schuß 
traf Anguſt Plam in die linke Kopfſeite und verletzte ihn lebens⸗ 
geſährlich, während Wilhelm Plam durch einen Bauchſchuß 
Inhiver verletzt wurde und hoffnungslos darnieder liegt Auguſt 
Plam ſtarb kurz nach ſeiner Einlieferung ins Krankenhans. Der 
Wirt hat einen Nervenzuſammenbruch erlitlen und wurde in 
Schutzhaſt genommen. 

ck. Amerikaniſche Rekordziffer der Autounfälle. Die Metro⸗ 
politan⸗Lebensverſicherungsgeſellſchaft in Newnork teilt mit, daß 
in den erſten 10 Monaten von 1929 unter den 19 Millionen Ver⸗ 
ſicherten in den Vereinigten Staaten und Kanada eine Rekord⸗ 
zunahme an Todesfällen durch Autounfälle zu verzeichnen iſt. 
3079 Verſicherte verloren in dieſem Zeitraum durch Kraftwagen 
ihr Leben, d. h. 19,5 auf je 10000. Man kann danach erwarten, 
daß die Geſamtziſfer für das ganze Jahr doppelt fo groß ſein 
wird wie die nor 10 Jahren und 9 mal fo groß wie 1911. Kraft⸗ 
magen ſind die Urſache eines Drittels aller Sterblichkeit durch 
Unglücksfälle; ſie betragen 2% der geſamten Todesziffer, In den 
N Fällen wird das Unalück durch zu raſches Fahren hervor⸗ 
gerufen. * 


2 E rr e 
Die deutſchen Städte und die Natur 
Wo die Städte wachfen und die Großſiedlungen entitehen, geht 
die Urfprünglichkeit der Natur Schritt für Schritt verloren. Die 
Wieſen⸗ und die Getretdefelder, die Feldwege und Hecken ver⸗ 
ſchwinden allmählich. Wohnhäuſer und Fabriken, gepflaſterte und 
aſphaltierte Straßen treten au ihre Stelle. Da empſindet es der 
Städter und insbeſondere der Großſtädter als beſonders wertvoll, 


wenn im Innern der Stadt oder an den Raudgebieten größere 


Flächen erhalten oder wieder geſchaffen werben, in denen er noch 
dite Stimme der Natur deutlich vernehmen kann. 

Unter den 92 Städten, die Angaben geliefert haben, weiſt Plauen 
mit 0.3 v. H. öffentlichen und ſonſtigen Sport⸗ und Spielplätzen 
im Verhältnis zu den mit Häuſern bebauten Flächen die gering⸗ 
ſten Freiflächen auf, während Münſter mit dem außerordentlich 
hohen Satz von 40 v. H. Sptel⸗ und Sportflächen in dieſer Hin⸗ 
ſicht am günſtigſten daſteht. Nürnberg ſteht mit 4,5 v. H. Spiel⸗ 
und Sportplatzfiächen ungefahr in der Mitte der Städte. Von den 
Großſtädten läßt es z. B. Bochum (2,1 v. H.), Dortmund (2,4 v. H.) 
Eſſen (2,6 v. H.), was Freiflächen anbelangt. weit hinter ſich zu⸗ 
rück, während z. B. Breslau und Bremen (je 14,8 v. .]. Erfurt 
(14,6 v. H.) und Münden (13.8 v. H.) über einen weit größeren 
Hundertſatz von Spiele und Sportplatzflächen verfügen. Am 
nächſten Nürnberg kommt hter die Stadt Kiel mit einem Hun⸗ 


dertſatz von 42, Für die Hälfte der Städte ergibt ſich ein Ver⸗ 


hälrnts von 3 bis 7 Hektar Spiel⸗ und Sportplatzflächen auf je 
100 Hektar mit Häuſern bebauten Areals. 

In unferer Zeit, die auf dem Gebiete der Voltsgeſundheits⸗ 
pflege fo rührig iſt und fo rührig fein muß, kommt dieſen Zahlen 
der Flächen, die für die Erholung der Bevölkerung beſtimmt find, 
eine heſondere Bedeutung zu. Es iſt deshalb notwendig, die Zah⸗ 
len für die einzelnen S'ädte in dieſer Hinſicht zu vergleichen, wo⸗ 
bei ſie allerdings bei näherer Betrachtung noch ganz individuell 
je nach Stand der Eingemeindungen zu werten wären, und vor 
allen auch die entſprechende Entwicklung der einzelnen Städte im 
Baufe der Jahre zu verfolgen. 


Mißbrauch der Wohlfahrtspflege 

Allgemeines Aufſehen erregte in der Stadtvexordnetenverſamm⸗ 
En: in Kleve die Mitteilung. daß man mit einem Teil der Ar⸗ 
eitsloſen in Kleve üble Erfahrungen gemacht habe. Eine Zeche 
in Lintfort habe Arbeiter einſtellen woollen. darauf ſeinen 150 
Arbeitsloſe hiervon verſtändigt worden. 43 hätten ſich gemeldet. 
17 ſeien ſchließlich mit einem Autobus nach Linftort gefahren, die 
Arbeit aber angenommen hätten wirklich nur 6, die anderen ſeien 
wieder nach Hauſe gefahren, darunter einige, die ſchon ſeit ſieben 
Jahren arbeitslos waren. Der Weg mit dem Auto beträgt nur 
eine Stunde, der Mindeſtlohn 6.40 Mark. Trotzdem glaubten die 
Kommuniſten, dieſes Verhalten der Axbeitsloſen verteidigen zu 
müſſen. Als der Vorſitzende mahnte „doch keine unnötige Wahl⸗ 
pronaganda zu treiben, kam es zu einem Zwiſchenfall, auf den ſtch 
aber die Mitglieder der anderen Fraktionen nicht einließen und 
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worauf der Vorſitzende erklärte, daß er in Zukunft ſcharf nach der 


Geſchäftsoroͤnung vorgehen werde. In Kleve gibt es zurzeit die 
uußecrorden lich hohe Zahl von 2800 durch die Fürſorge Unter⸗ 
ſtüthtte. — Das Arbeitsamt Limburg an der Lahn (eilt auf eine 
Anfrage mit, daß es ihm beim beiten Willen nicht möglich ces 
weſen ſei, von den mehr als 1500 Arbeitsloſen des Arbektsamts⸗ 
bezirks 50 arbeitswillige Leute für einen Transport nach der 
Ederlalfperre bereitzufinden. Das Amt ſtellt dazu weiter feſt iR 
die Arbeitsbebingungen an der Sperre aut ſeien. Es ich ſich 
infolgedeſſen gezwungen, in mehreren hundert Fallen die Unter⸗ 
ſtüttzungsſperre über Arbeitsloſe zu verhängen. Es hat aber auch 
mit dieſer Maßnahme kaum Erfolg gehabt. Das Arbeitsamt 
muß, wie es betont. mindeſtens hundert Arbetitslooſe von der 
Unterſtützung ausſchließen, ehe es ihm gelingt, in jeder Woche 
zwanzig arbeitswillige Menſchen für den Transport an die Eder 
zn bekommen. 


Wann iſt ein Gebäude bezugsfer no 


Bekanntlich finden auf Räume in einem „Neubau“ die Mieter⸗ 
ſchutzbeſtimmungen keine Anwendung und gemäß 8 33 des Mieter⸗ 
fchutzgeſ. wie nach den gleichlautenden Beſtimmungen des Reichs⸗ 
mietengeſ. und des Wohnungsmangelgeſ. iſt für die Neubaueigen⸗ 
Schaft entſcheidend, ob die Räume nach dem 1. Juli 1918 „bezugs⸗ 
fertig“ geworden ſind 

Der Beklagte hatte auf Grund eines im Dezember 1917 abge⸗ 
ſchloſſenen Mietvertrages einen Laden nebſt Wohnuna in einem 
Neubau gemletet. Der Eigentümer des Hauſes kündigte den 
Mietvertrag im Dezember 1928 zum 1. April 1929, indem er be⸗ 
hauptete, die Räume unterſtänden nicht dem Mieterſchutz; denn 
wenn auch ſämtliche Wohnungen in jenem Haufe am 1. Juli 1918 
vermietet geweſen feien, jet das Haus damals noch nicht bezugs⸗ 

rtig gewefen. Als bezugsfertig könne ein Gebäude erſt nach 

er poltzeilichen Gebrauchsabnahme angeſehen werden; dieſe ſei 
aber im vorliegenden Falle erſt mehrere Jahre ſpäter erfolgt — 
die polizeilſche Gebrauchsabnahmebeſcheinigung datiere vom März 
1921. In jedem Falle iet das Haus ſonach erſt nach dem 1. Juli 
1918 bezugsfertig geweſen. jo daß die Mieterſchutzbeſtimmungen 
. die darin befindlichen keine Anwendung zu finden hätten. 
as Kammergericht hat indeſſen die Anſchauung des Haus⸗ 
eigentümers nicht für berechtigt gehalten und demgemäß die Kün⸗ 
digung des Vertrages nichtfür zuläſſig erachtet. Eine höhere Im: 


| 


Schrefvung, wißß unter „bezugsfertig“ zu verſtehen iſt, gibt d 
Geſetz allerdings nicht, jo heißt es in den Gründen. Begrifflih 
ſetzt Bezugsfertigkeit einen baulichen Zuſtand voraus. der 
Bezug, alſo die Ingebrauchnahme zuläzt. Die baupoliz 
Vorſchriften machen in der Regel den Bezug von der Erteilv 
der Gebrauchsabnahmebeſcheinigung abhängig. Läßt aber die B. 
polizeibehörde den Bezug des Gebäudes ſchon vor Erteilung 
Beſcheinigu ig zu, jo Hi bereits dieſe Benutzungserlaubnis gee 
net, den Tatbeſtand der Bezugsſeraigkeit zu erfüllen. Hier 
von der Ortspolizeibehörde durch Verfügung vom Oktaber 4 
die Erlaubnis zur Vermietung erteilt worden, nachdem ſich im 
Termin zur Gebrauchsabnahme unr unerhebliche Mängel U 
ausgeſtellt hatten. Schon der Umſtand, daß im Jahre zie ein 
Teil der Wohnungen und am 1. Juli 1918 jämtliche Wohnungen 
des Gebäudes vermietet waren, zeigt zur Genüge, daß zu d 
Zeit ein baulicher Zuſtand des Gebäudes vorgelegen haben m 
der die Ingebrauchnahme ermöglichte. (Kammergericht, 17. 


6817. 29.) 
Boden mit Wohnnna 

Im Jahre 1891 ſchloß ein Hauseigentümer mit einem Kanfmauyn 
einen Mietrertrag über einen Laden in feinem Hauſe für ei 
beſtimmte Zeit. Während der Dauer des Berkrages verfai 
der Mieter mit Genehmigung des Vermieters das Geſchäft, und 
der Käufer verpflichtete ſich, in den Mietvertrog einzutreten. No 
lange vor Ablauf des erſten Mietvertrages ſchloß der Hauseige 
tümer mit dem neuen Mieter einen Mietvertrag über den Lo 
und die dazugehörige Wohnung. Im Laufe der Zeit fand € 
Wechſel ſowohl in der Perſon des Eigentümers wie des Miet 
ſtatt — bis der Vermieter dem Ladeninhaber den Vertrag kü 
digte, indem er behauptete, es handle ſich um eluen Pachtvertr 
da der zweite Mieter einen Laden mit Einrichtung übern u 
kabe. Der Mieter wandte ein. es. liege lediglich ein Mietver⸗ 
hältnis vor, und da die Geſchäftsräume mit den Wohnraum 
zuſammeuhingen, jo habe der Vermieter nach der Lockerungs 
ordnung kein Recht zur Kündigung. 

Im Genenjaß zum Oberlandesgericht Stettin hat das Reichs 
gericht dahin eutſchieden. hier liege ein Mietverhältnis vor, ſy e 
der Vermieter keinen berechtigten Grund zur Kündigung bab 
Es bedeute einen weſentlichen Unterſchied, ob der neue Inhaß 
der Räume durch einen neuen ſelbſtändigen Vertrag mit de 
Berfügungsberechtigten in den Beſitz der Räume gelaugt, oder 
er lediglich auf Grund einer Vereinbarung mit dem bisheri 
Inhaber unter Zuſtimmung des Verfügungsberech'ioten un eine 
noch beſtehenden und noch laufenden Vertrag eintritt. Haben I 
dieſem letzterem Falle der Verfügunasberechtigte und der Dia 
herige Inhaber das Vertragsverhältnis ſortbeſtehen laſſen, h 
ſie ihren dahingehenden Willen vielleicht auch noch dadurch 
ſonders kundgetan. daß der bisherige Inhaber für die wei 
Erfüllung der Vertragspflichten dte Haftung übernimmt, fo wis! 
durch den Eintritt des neuen Inhabers an dieſem Vertragsber 
hälatnis nichts geändert. Ob er die vorhandens Einrichtung mit 
übernimmt oder uiiht, ſpielt für das Verhältnis der Parker 
des urſprünglichenn Vertrages untereinander keine Rolle, es blei 
in feiner rechtlichen Natur überührt. . 

Durch den Abſchluß des neuen Mietvertrages wurden unmitke 
bare Veratragsbeziehungen zwiſchen dem Hauseigentümer un 
dem derzeitigen Ladeninhaber hergeſtellt, Zur Zett dieſes 2 
tragsabſchluſſes war der Ladeninhaber bereits Eigentümer 
Einrichtung, es fehlte alſo an jedem Zuſammenhanag zwiſchen 
ſem Vertrage und demjenigen, durch den er die Einrichtung Fe 
lich übernommen hatte. Der zwiſchen dem Ladenmieter und de 
Hauseigentümer geſchloſſene Vertrag erfaßte ledialich die leer 
Räume u. hatte nur die Wirkung. daß der Ladeninhaber nunmel 
aus einem Untermieter des friiheren Mietes zum Mieter 
Ladens wurde. (Reichsgericht. 8. 208. 29.) 


OSehrling oder Arbeiter 


Der Inhaber eines Klempnerbetriebes war unter Ant 
geſtellt worden. weil er angeblich einen Lehrling hielt und 
leitete, ohne die Melſterprüfung abgelegt zu haben. Das Amt 
gericht hatte feſtgeſtellt, daß es ſich nicht um ein Lehre, ſondern u 
ein Arbeitsverhältnis handle. Der Vater des jungen Menſch 
hatte nämlich dem Klempner ſein Leid geklagt, er wolle gern f 
Sohn, der nichts zu tun habe, „von der Straße wegbekommen“, 
möchte ihn gern arbeiten und verdienen laſſen. worauf ihn der 
geklagte Klempner in Beſchäftigung nahm — nicht um ih 
Seinen Gowerbe auszubilden, fondern um ihm Gelegenheit 
Arbeit und Verdienſt zu geben. In der Tat wurde der jung 
Meuſch anfänglich nur zu Aushelferarbetten, insbeſondere zum 
Austragen von Lampen und ſonſtigen verkauſteu Gegenſtände 
verwandt, um dann allmählich zu leichteren und ſchließlich zu 
Arbeiten heraugezogen zu werden, wobet er ſich im Laufe dei 
allerdiags viele techniſche Fertigkeiten aneignete. 

Auf Grund dieſes Talbeſtandes war das Amtsgericht zur 
ſprechung des Angeklagten gelangt, Die gegen das Urteil e 
gelegte Reviſion der Staatsanwaltſchaft wurde ngerworfen. 
könne keine Rede davon fein, daß — wie der Staatsanwalt u 
das Arbeitsverhältunis lediglich vorgetäuſcht worden ei, und 
es Ach um ein Lehrverhälluis handle. Der Annayme. daß wir 
bloß ein Arbeitbverhältuts beabſichtigt und durchgefſthrt wor 
fet, ſteht die Tatſache nicht entgegen. daß der Burſche ſich im 
der Zeit mit der Facharbeit vertrant gemacht hat end mit 8 
verwendet wurde. Anch aus dem Umſtande, daß der Angekle 
auf den Rat eines Gemeindebeamten um vorläufige Genen 
zur Anleitung von Lehrlingen eingekommen tt, laſſen ſich 
dem Angeklagten unaünſtige Schlüſſe ziehen. Denn es 
geſtellt. daß in Betrieben der pier fraaltchen Axt Helfsk 
der erwähnte Burſche regelmäßig beſchäfttat werden. 
Oberſt. Landesgericht, 2. 581. 28.) 


